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Johann Gotthilf Lorenz
Prediger und Rektor in Kopenik.

Predigüber

die Pflichten einer Gemeine oder Stadt

gegen ihre offentliche rechtmaßige

Schulen.

Gehalten am 5. Gonntage nach Trinitatis beym Anfang

des gewohnlichen Sommerexamens.
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Anmerkung.

Wenn dieſe Predigt etwa Kenner zur Beurthei

lung in die Hande nehmen ſollten, ſo bitte ich zu be

denken: daß ſie fur den gemeinen Mann beſtinmt iſt,

mit dem man in einer ſehr ſimplen Sprache reden

muß, mwenn man ihm verſtandlich und nutzlich wer

den will.

A Vor



Vorerinnerung.

8
d

Vch bin aufgefordert worden, dieſe Pre.

digt dem Druck zu ubergeben. Und von
wem? Etwa von meinen Freunden, die
ſie gehort? oder von denen, die den erſten Ent.

wurf derſelben geleſen haben? Nein! Von

dem Lieblingstrieb meines Herzens: recht
gemeinnutzig zu werden, und das Gute,

was darinn enthalten iſt, und was ſelbſt der

Reid nicht wegloſchen kann, in meinem kleinen

Wirkungskreiſe zu erhalten. Goott gebe,
daß dieſe redliche Abſichten erreicht, und daß

viele, die ſie leſen, dadurch anders Sinnes
werden mogen!

Ge



Gebet.

cyIch weiß mein Gott, daß du das Hetz ptufeſt, und
Aufrichtigkeit iſt dir angenehm. Auch unſere gegen
wartigen Geſchafte ſo wohl als die Abſichten und Ge

finnungen, mit welchen wir ſie vor deinem allerheilig-

ſten Angeſicht vornehmen wollen, ſind dir Allwiſſen
der bekannt. Ach mochteſt du doch auf uns alle mit

Wohlgefallen herabblicken! Siehe Vater, hier bin
ich und die Seelen, die du mir anvertrauet haſt.
Deinen Willen, ſie zu lehren, und ſie dadurch zu dir
zu fuhren, iſt mein Geſchaft. Welch wichtiges und
ſeliges Geſchaft! Aber wie ſchwach fuhle ich mich dazu

ohne deinen machtigen Beiſtand! Darum ſo laſſe ich

dich nicht, du ſeegneſt uns denn, Amen!

Meine chriſtlichen Zuhorer!

Je bin gewohnt, jahrlich bei dieſem feierlichen

Anfang des Sommerexamens eine der Sache

zweckmaßige Rede zu halten, und euch beſonders
jedesmal Wahrheiten vorzutragen, welche die Er—

A3 zit
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6 Die Pflichten einer Gemeine oder Stadt
diehung der Kinder von Seiten der Aeltern betreffen.

Dies iſt freilich ein Gegenſtand, auf den ich, ſo oft
ſich mir Gelegenheit darbietet, nit Vergnugen un—

ſere Aufmerkſamkeit zu richten ſuche; aber ich halte
es heute beſonders fur meine Pflicht, da es die Um—

ſtande und die Feierlichkeit der Sache ſo vorzuglich

erfordern. Jhr wißt es insgeſamt, daß wir heute
nach der einmal eingefuhrten, uberausnutzlichen, wie-

wohl noch nicht allgemein dafur anerkannten Gewohn
heit die offentlichen Prufungen der Jugend anfangen;
und das beſonders darum: daß ihr horen ſollt, wel—

the Fortſchritte eure Kinder in der Erkenntniß Got
tes und Jeſu, vermittelſt des in der Schule genoſ—

ſenen Unterrichts, gethan haben. Dieſe Uebungen
konnen aber um ſo gemeinnütziger werden, wenn ihr

bei denſelben, ſo oft es eure Umſtande zulaſſen, ge
genwartig ſeid. Jhr werdet euch dabei mancher gott-

lichen Wahrheit erinnern, von mancher deutlichere
Begriffe bekommen, und uberhaupt herrliche Vor—
theile davon haben. Da ich nun vermuthete, die
meiſten aus der hieſigen Gemeine hier verſammlet
zu ſehen, auch mich in dieſer Hoffnung nicht getauſcht

finde, ſo werde ich heute nicht allein von dem reden,

was ihr an euren Kindern zu thun ſchuldig ſeid, ſon-
dern euch vorzuglich erinnern und bitten:

Die



gegen ihre offentliche rechtmaßige Schulen. 7

Die Pflichten zu beherzigen, welche
eine jede Gemeine oder ganze Stadt ge
gen ihre offentliche rechtmaßige Schulen
und gegen die Lehrer in denſelben zubeob

achten habe.
Es wird hierbei zuforderſt nothig ſein

Erſtens: die wahren Vortheile in ein
deutliches Licht zu ſetzen, die man von gut
eingerichteten Schulen gewiß zu erwarten hat;

ſo dann hoffe ich werdet ihr bereit ſein

Zweitens: die Pflichten zu horen und mit
willigen Herzen anzunehmen, welche jedes Ge

meinglied gegen dieſelben ausuben muß, wenn

ſie einen erwunſchten Einfluß auf das burger

liche Leben haben ſollen.

Gott gebe euch Aufmerkſamkeit und mir Kraft
zu dieſem heiligen Geſchafte. Amen!

Meine chriſtlichen Zuhorer!

Schulen ſind fur ein ganzes Land, und fur eine

jjede einzelne Gemeine die großte Wohlthat, deren
ſich dieſelbe nur erfreuen kann. Denn ſie ſind es,

A4. welche



7 8 Die Pflichten einer Gemeine oder Stodt

welche den Menſchen eigentlich erſt zum Menſchen

bildea, namlich dadurch, daß ſie alle Anlage und
Krafte ſeines Leibes ſo wohl als ſeines Geiſtes ent

wickeln, ihm diejenigen Geſinnungen, Grundſatze
und Fertigkeiten geben, die er nothig hat, ſeine eig-

ne und anderer Wohlfarth zu befordern.  Euch
davon recht deutlich zu uberzeugen, will ich die
Vortheile, welche gute Schulen dem Staat gewah—
ten, einzeln auseinander ſetzen.

Sie ſorgen fur den Verſtand, fur das Herz,
fur die Geſundheit des Korpers und fur die auſ
ſere Sitten.

Erſtens: in den Schulen wird fur die Aufkla—
rung des Verſtandes geſorgt. Das konnt ihr, meine
chriſtlichen Zuhorer, aus eigener Erfahrung beftatigen.

Wo ward der Grund zu aller der Wiſſenſchaft, die ihr
jetzt beſitzt, gelegt? Wo anders als inden Schulen?
Wo ubte man zuerſt euer Gedachtniß, euren Ver—

ſtand, eure Einbildungskraft und die ubrigen See—
lenkrafte? Wo verwahrte man euch vor ſo viel
herrſchenden Aberglauben und ſchadlichen Vorurthei.

len? Wo lerntet ihr zuerſt das Gute vom Boſen,
Recht vom Unrecht unterſcheiden? Wer gab euch Ge
legenheit, die Natur im Großen und Kleinen, der

Menſchen nach ſeinen Beſtandtheilen, nach ſeiner
Wurde und nach ſeiner Beſtimmung kennen zu ler
nen? Wer floßte euch die ſelige Erkenntniß von

Gott
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Gott und ſeinen erhabenen Eigenſchaften, von Jeſu,
von ſeinem Verdienſt um das menſchliche Geſchlecht,
und von ſeiner allein ſeligmachenden Religion, ein?

Wer machte euch mit den jedesmaligen Zeitumſtan—

den und mit eurem Verhalten in denſelben bekannt?
Wer mit der Landesverfaſſung und den Landesgeſe—

tzen? Wer fuhrte euch in die vorigen Zeiten zuruck,

und lehrte euch Menſchen, Sitten und Gebrauche
kennen? Mit einem Wort: wem habt ihr es zu ver
danken, daß ihr kluge, brauchbare und gluckliche
Menſchen geworden ſeid, und noch werden konnt?
Wem anders als den offentlichen Schulen, in denen

ihr in eurer Jugend unterrichtet worden ſeid? Frei—
lich wußtet ihr in euren Schuljahren noch nicht ſo
viel als jetzt. Und das konntet ihr auch nicht wiſ—
ſen, weil es euch damals noch an denen Erfahrun—
gen ſehlte, die ihr bis jetzt eingeſammlet habt. Aber

dieſe Erfahrungen wurden gewiß nicht ſo lehrreich
fur euch geweſen ſein, wenn ihr nicht in der Schule
waret gewohnt worden, aufmerkſam zu ſein auf vor—

kommende Begebenheiten, auf deren Urſach, Wir—
kung und Einfluß auf das menſchliche Leben, wenn

ihr nicht waret in den Stand  geſezt worden, eure
Beobachtungen an die ſchon eingeſammelte Kennt—

niß gleichſam anzureihen, und den beſten Ge—
brauch durch vergleichende Ueberlegung davon zu
machen.

J

As Soll



10 Die Pflichten einer Gemeine oder Stadt

Soll ich euch das Verdienſt der offentlichen
Schulen um die Aufhellung des Verſtandes noch
anſchaulicher machen, ſo werfet nur einen aufmerk.

ſamen Blick auf viele eurer Mitburger, mit denen
ihr zugleich erzogen worden ſeid, und die nicht ſo

regelmaßig zur Schule gehalten worden ſind, als
ihr. Werden die wohl ſo gut um ſich wiſſen als ihr?
Werden ſie wohl in ihrem Wirkungskreiſe ſo gemein—

nutzig ſein? ſich aus ſo mancherlei Verlegenheiten
herauswickeln? ſich in die ſo haufig in dieſer Welt
abwechſelnde Veranderungen ſchicken, und ſich und

andern darinn rathen und helfen konnen? Werden
ihre Augen wohl das Schone und Herrliche in der

NAatur ſehen? Werden ſie wohl je eine recht deutliche

Erkenntniß von Gott, die doch der Grund aller Gluk.

ſeligkeit iſt, bekommen?

Ach wie ſehr fehlt es denen Menſchen an allen
dem was ſie wiſſen muſſen, wenn ſie ihre geſamte

Wohlfahrt befordern, und auch das Gluck ihres
Nachſten erhalten ſollen! Jhr werdet ſie ſelbſt oft
ſeufzen horen: „ach! hatte ich doch meine Schul—

„jahre beſſer genutzt, ſo konnte ich jezt durch die
„Gnade meines Konigs und durch die weiſe Fur-
„ſorge meiner Obrigkeit verſorgt werden, ſo durfte

vich nun nicht darben und mir ſelbſt und andern zur

„laſt fallen.“
J

Dieſe



gegen ihre offentliche rechtmaßige Schulen. 11

Dieſe Unglucklichen (ach mochte es doch derſel—

ben keine geben!) ſind redende Beweiſe von dem
hohen Werth der ofſentlichen Erziehungsanſtalten,
in Anſehung deſſen, was die menſchliche Kenntniß

im Einzelnen betrifft. So groß nun aber der
Einfluß derſelben auf einzelne Perſonen iſt, eben ſo
groß iſt er auch im Ganzen auf ganze Geſellſchaften

die den Staat ausmachen, und man kann immer
den nicht ganz unrichtigen Schluß machen: wo viel.
kluge, brauchbare Burger ſind, da iſt auch viel auf

Schule Jehalten worden, und umgekehrt: in einer
Gemeine oder Stadt, wo Dummheit, Aberglau—
be, Vorurtheile, Bosheit im Allgemeinen herr-—
ſchen, da hat man ſicher keinen gewifſenhaften Ge—

brauch von den Schulen gemacht, und ſie nicht fur

das gehalten, was ſie doch wirklich ſind; oder ſie
haben nichts getaugt. Jch rede aber von wohleinge
richteten Schulen, und dieſe haben auch

Zweitens einen ungemein großen Einfluß auf die
Bildung des Herzens. Hier werden die Krafte
und Triebe des Herzens entwickelt, geſtarkt und ge—

richtet; hier wird die Jugend ſchon fruh zu tugend—
haften Neigungen gewohnt. Hier macht man ſie
mit ihren fehlerhaften Angewohnungen, und mit den
ſchwachen Seiten ihres Herzens bekannt. Ueber—
haupt wird hier der gute Charakter angelegt, und

gegrundet. Ein großes und ſchweres Unternehmen!

Um
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Um deſto großer aber wird auch der Werth, den man

offentlichen Schulen beilegen muß, um deſto wichti—
ger die Pflichten, welche jeder Gemeine in dieſer Ruck.
ſicht obliegen. Hat denn das aber wirklich ſeine Rich—

tigkeit, daß hier der Grund zu guten Geſinnungen

und Fertigkeiten gelegt wird? O ja! Man uberlege
nur, was hierher gehort, und man wird meine Be—

hauptung gewiß billigen.

»Der Menſch kommt weder gut noch boſe auf
die Welt; beides wird er erſt durch die Erziehung
und den Unterricht. Die Aeltern konnen ſich, ihrer

eigenen Ausſage nach, nun ofters wegen ihrer haus—

lichen Geſchafte mit keinem von beiden recht abge—
ben: daher iſt es ihr Wunſch, daß die Schulen bei—

des uber ſich nehmen. Dieſe thun es gern, und die
Menſchen wurden gewiß alle gut, wenigſtens beſſer

ſein, als wir ſie hie und da finden, wenn die er—
ſten guten Eindrucke und Keime, welche die Sorg—
falt der Lehrer hervorgebracht, nicht wieder außer
ihrer Aufſicht erſtickt wurden, oder wenn die haus—

liche Erziehung mehr mit der offentlichen uberein—

ſtimmte.

Es iſt freilich ſehr ſchwer, die Kinder in allen
ihnen moglichen Tugenden zu uben, da es in den

Schulen ſehr oft an Gelegenheit hierzu fehlt. Den—
noch aber will ich beweiſen, daß hier das meiſte in

dieſer Sache geſchieht.

Be
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Betdenkt nur was dazu gehort, ein guter Menſch

zu ſein. Jſt das nicht derjenige, der geneigt iſt,
das Gute, wozu er Krafte und Gelegenheit hat, aus

wahrer Ueberzeugung, daß es wirklich gut ſei, und
darum gern, zu allen Zeiten und ofters mit Auf—

opferung thut, weil es Gott haben will? Nicht der—
jenige, der ein zufriedenes Herz hat, und darinn
ſein wahres und einziges Gluck ſucht? Nicht der—

jenige, der bei ſeinem Thun und Laſſen beſonders

auf die Belohnungen jener beſſern Welt Ruckſicht
nimmt? „Es iſt ein großer Gewinn, wer gott—
ſelig iſt und laſſet ihm genugen.“

Ehe nun ein Chriſt ſo chriſtlich denken und han.

deln kann, muß er doch naturlich zuerſt Erkenntniß

Gottes und ſeines Willens haben, muß wiſſen,
wie er demſelben. gemaß wandeln ſoll, ihm muß

auch ein richtiger Begriff von der menſchlichen
Wurde und Beſtimmung, von dem Werth und
Unwerth der Dinge in der Welt, und von der ge—
nauen Verbindung des gegenwartigen Lebens mit dem

zukunftigen beigebracht werden. Es muſſen ihm Be—

wegungsgrunde vorgelegt werden, aus den Folgen

der Handlungen, aus der heiligen Schrift, und aus
Beiſpielen, warum wir Gott uber alles und unſern
Machſten als uns ſelbſt lieben ſollen. Und wo ſamm—

len wir denn dieſe ſelige Erkenntniß in unſern Ju—
gendjahren ein? Wo anders, als in den offentlichen
guten Schulen?

Hier
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Hier werden uns ja unter andern folgende gott—
liche Wahrheiten zuerſt erklart, und aus einander
geſezt: Gott, der Schopfer und Herr der ganzen

Welt, iſt auch beſonders unſer Vater, „der da will,

„daß allen Menſchen geholfen werde, und daß ſie
„alle zur Erkenntniß der Wahrheit kommen.“ Die—

ſem Weſen fehlt es gar nicht an denen hierzu nothi—
gen Eigenſchaften, denn er iſt allmachtig, hochſt—

weiſe, hochſtfrei, heilig, gerecht und gutig. Gott
iſt heilig, aber er will auch, daß wir fromm und tu
gendhaft leben ſollen, wenn wir uns ſeiner Gnade er—

freuen, und es uns hier und in jener Welt wohl gehen

ſoll. Daher horen wir ſo oft die Pflichten, die wir
Gott ſchuldig ſind, Liebe, Gehorſam, Demuth,
Vertrauen und Gebet. Die Pflichten gegen uns
ſelbſt: Erhaltung unſerer Geſundheit und des außern

Wohlſtandes, Sorge fur unſern unſterblichen Geiſt.
Die Pflichten, die wir gegen unſern Nebenmenſchen
beobachten muſſen: Nachſtenliebe, Dienſtſertigkeit,

Gerechtigkeit, Geduld und Verſohnlichkeit, Dank-
barkeit und Gehorſam. Die Pflichten gegen die
ubrigen Geſchopfe: ſie als Werke Gottes zu ſcha
tzen, ſie zu gebrauchen, aber nicht zu misbrauchen,
auch an kein irdiſches Gut unſer Herz zu hangen,

weil es nicht hinreichend iſt, das wahre Gluck des
Menſchen zu befordern. Um uns dieſe Lehren
recht wichtig zu machen, fugt man die troſtolle

Wahrheit hinzu: der Menſch iſt nicht allein fur
dieſe
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dieſe Welt geſchaffen, ſondern auch noch fur die
Ewigkeit, wo jeder Fromme den'Lohn von ſeinen
ſchonen Thaten einerndten, und wo einem jeden ver

golten werden wird, nach dem er gehandelt hat bei
Leibes Leben, es ſei gut oder boſe.

Jhr werdet es ſelbſt wiſſen, meine chriſtli—
chen Zuhorer, wenn ihr euch an eure Schuljahre
erinnert: daß man euch dieſe Wahrheiten, und

die daraus entſtehende guten Grundſatze, Ge—
ſinnungen und Vorſatze, die auf euer jetziges Le—
ben einen ſo vortheilhaften Einfluß haben, zuerſt in

den Schulen einfloßte, daß man euch hier zuerſt bat,
Tugend und Religion zu ſchatzen. Nicht wahr?

Eure Lehrer ſuchten euch durch Bitten und Ermahnen

vom Wege des Laſters auf die Bahn der Tugend zu
leiten. Sie ſtellten euch traurige Beiſpiele zur War—

nung, und gute Beiſpiele zur Nachahmung auf.
Bald lerntet ihr einen Unmaßigen, einen FJaulen,
einen gner, einen Geitzigen, Stolzen und andere

dergleichen Menſchen kennen, die durch ihre Thor—
heiten ihre Ruhe und das Gluck ihrer Nebenmen—

ſchen ſtoren; bald einen Arbeitſamen, Maßigen,
Wohlthatigen, Gefallgen und Frommen. Und

warum das? Um Abſcheu vor dem erſten, und Liebe
zu dem andern in euch zu erregen. Bald ließ man
euch in die ſchone Natur blicken, um den Schopfer

aus ſeinen Geſchopfen kennen zu lernen, und um

euer
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euer Herz mit Bewünderung, Anbetung, Freude
und Dank zu erfullen. .Bald zeigte man an euch
ſelbſt Spuren der gottlichen Weisheit, Macht und
Gute, um euch den Werth und die Beſtimmung
des Menſchen fuhlbar und wichtig zu machen.

Man zeigte euch den ſicherſten Maßſtab, nach
welchem ihr euer Betragen gegen eure Mitmenſchen

einzurichten habt, namlich dieſen: „Alles, was ihr
wollt, das euch die Leute thun ſollen, das thut ihr
ihnen auch, und was ihr wunſcht, daß ſie euch nicht

thun ſollen, das thut ihr ihnen auch nicht.“  Man
ſuchte den Gemeingeiſt in euch zu beleben, „daß ihr

nicht allein auf das, was euer iſt, ſehen ſollt, ſon—
dern auf das, was des andern iſt.“ Und ſo bemuh—
ten ſich eure Lehrer von einer Zeit zur andern, auf

mancherlei Art, durch Unterricht und Beiſpiele, mit
Liebe und Sanftmuth, euer Herz zu veredeln, und
euch zu denjenigen Handlungen geſchickt zu machen,

welche der Wurde des Menſchen gemaß ſind.

Alles dies, was ich bisher geſagt habe, in An
ſehung der Bildung des Herzens in den offentli—
chen Schulen, werdet ihr durch eure eigne Erfahrung

beſtätigt finden, und in dieſer Ueberzeugung werde
ich um ſo mehr beſtarkt, da ich ſo oft manchen guten

Chriſten unter euch ſagen hore: „dieſe gute Lehre,

„jene gute Angewohnung und Fertigkeit habe ich

„meinen
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„meinen Lehrern zu verdanken, die mich ſehr oft zur
„Annehmung derſelben ermunterten, und mir ver—

„ſicherten, daß mir ſehr wohl dabei ſein wurde; und

onun erfahre ichs in der That, daß dem alſo iſt.
„Nun erſahre ichs, wie gut man es hat, wenn man

„wohlwollend, mitleidig, nachſichtig, ergeben und
„ehrlich gegen ſeinen Nachſten iſt: wenn man fleiſ—

„ſig und treu in ſeinem Beruf iſt, und Gott uber
„alles furchtet, liebet und vertrauet. Nun ſehe ich,
„wie ungeſtort man lebt, wenn man jedem das Sei—

„nige laßt und giebt. Nun erfahre ichs, wie wahr
„jene gottliche Lehren und Verheißungen ſid: de—

„nen die Gott lieben, muſſen alle Dinge zum Be—
„ſten dienen, und: rufe mich an in der Noth, ſo will

„ich dich erretten, und du ſollſt mich preiſen. Nun er
„fahre ichs, daß man allein auf Gott ſein Vertrauen
„ſetzen muß, weil er es immer wohl macht.“

Dieſe und dergleichen ahnliche Sprache, wozu
einem jeden die Erinnerung an ſeine Schuljahre Ge.

legenheit giebt, beweißt die vortheilhafte Wirkung,

welche wir von dem Unterricht in den offentlichen

Schulen auf unſer Herz zu erwarten haben, und
widerlegt zu gleicher Zeit einen Einwurf, der etwa

konnte gemacht werden, namlich dieſen: „Jn den
„Schulen empfangen zwar die Kinder die Lehren,

owelche zur Veredlung des Herzens nothig ſind;
„aber dieſe Erkenntniß iſt doch noch nicht Tugend

B „ſelbſt,



Jo 18 Die Pflichten einer Gemeine oder Stadt

„ſelbſt, dieſe muſſen ſie doch erſt bei mehrern Jah-

„ren lernen.“ Es iſt wohl wahr, das Wiſſen macht
nicht die That ſelbſt, aber es iſt doch das erſte, wor—

nach man ſtreben muß, und ohne welches die That

nicht erfolgt. Wie ſchadlich Unwiſſenheit ſei, konnt
ihr am beſten abnehmen, wenn ihr an eure Berufs—

geſchafte denkt. Nicht wahr? je beſſer jemand in
ſeinen Lehrjahren unterrichtet iſt, je fertiger wird

er, wenn er ubrigens fleißig geweſen iſt, in dr
Kunſt ſelbſt geworden ſein. Und wenn ein Kunſt-

ler oder Handwerker durch ſeine Arbeiten ſich nicht

ſein nothdurftiges Brodt erwerben kann, ſo liegt
ſehr oft der Grund davon in ſeiner Ungeſchicklichkeit.

Eben ſo iſt es auch mit dem Geſchafte der Tugend.

Unſer Herz wurde ofters einen ganz falſchen Weg
wahlen, wenn uns die Anweiſung, welche uns die
Lehre Jeſu giebt, nicht erinnerte, und davon zuruck-
hielt. Daher wird ein jeder rechtſchaffene Lehrer
mit dem Apoſtel Paulus herzlich wunſchen: „daß
ihr erfullet werden moget mit Erkenntniß ſeines Wil—

lens (Gottes) in allerlei geiſtlicher Weisheit und
Verſtand“, denn nur daher kommts: „daß ihr wan—

delt wurdiglich, dem Herrn zu allem Gefallen,
und fruchtbar ſeid in allen guten Werken.“

So ſehr nun ſchon das Anſehen der Schulen da
durch gewinnt, daß in denſelben ſolche heilſame Er—

kenntniß mitgetheilt wird, um deſto mehr gewinnt

es
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es, wenn ich noch zu beweiſen im Stande bin, daß

auch hier ſchon die Jugend in wirklicher Ausubung
der Tugend und Gottſeligkeit wachſen und zunehmen

kann. Und dieß kann ich mit freudiger, Ueberzeu—

gung behaupten. Wieviel Anlaß geben die Kinn
der unter einander dem Lehrer, ihre junge, unver—
dorbene Herzen zu den chriſtlichen Tugenden der Liebe,

Dienſtfertigkeit, Demuth, Gerechtigkeit, Billig—
keit, zur Verſohnlichkeit, Dankbarkeit und Gehor—
ſam zu gewohnen! Wieviel Anlaß zu den geſell—
ſchaftlichen Tugenden der Artigkeit, Hoflichkeit,
Herablaſſung, Beſcheidenheit und Keuſchheit! Wie—

viel Gelegenheit, Gott, dem Geber alles Guten, dank.-
bar zu ſein, und ihm wohlgefallig zu wandeln! Wie—

viel Gelegenheit, ſie in den Pflichten zu uben, wel—
che ſie gegen die ubrigen Geſchopfe Gottes zu beob

achten haben! Wieviel Anlaß zu den hauslichen
Tugenden der Reinlichkeit, Ordnungsliebe und Fleiß!

Wie viel tauſend Gelegenheiten hat ein Lehrer, und
wird ſie mit Freuden ergreifen, aus euren Kindern
ſchon fruh Muſter der Tugend und Gottſeligkeit zu

bilden!

„Aber warum arten dennoch ſo viele aus? War.

um werden denn ſo viele Kinder nicht die gluckli.
„chen Menſchen, die hier geſchildert werden, und zu

„denen ſie doch in den Schulen gemacht werden ſol.

„len?“ Freilich eine Frage von der groößten Wich-

B 2 tigkeit!
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tigkeit! Aber ſucht bei Beantwortung derſelben den
Grund ja nicht in den Schulen, denn ſonſt geht ihr

irre, und betrugt euch ſelbſt. Hort mir mit einem
willigen und unbefangenen Herzen zu, ich will euch
auch darinn zurechtweiſen, und zugleich die Schu—

len von einem Vorwurf retten, den ſie nicht verdie—

nen. Dreierlei antworte ich auf die Frage, die ihr
aufgeworfen habt. Erſtens: Die Kinder die ihr
meint, werden nicht regelmaßig zur Schule gehal.

ten, und daher kommts, daß ſo wohl ihr Verſtand
als ihr Herz nicht die gehorige Ausbildung bekom—

men kann. Soll der Baum gute Fruchte bringen,
ſo muß er Jahr aus Jahr- ein zu allen Jahreszeiten

gewartet und gepflegt werden. So auch der Menſch
in der Jugend, weil das die Zeit iſt, da er mußge—
zogen werden. Soll dieſer gut denken und handeln
lernen, ſo muß er ſo lange, bis er ſich ſelbſt regieren-
kann, unter Aufſicht ſtehen. Davon unten ein Meh
reres. Zweitens, ſoll der Same „der in die Her—

zen der Jugend geſtreut wird, wirklich keimen und

gute Fruchte bringen, ſo muß man ſie vor boſen Bei—

ſpielen beſtmoglichſt zu verwahren ſuchen, denn dieſe
erſticken, ſo wie das Unkraut den Weitzen, alles Gu—
te. Und wie viel. Boſes horen und ſehen nicht die Kin

der außer den Schulen! Drittens giebt es Men—
ſchen, die nicht nur durch ihr boſes Beiſpiel ver—
fuhren, ſondern ſich auch eine Freude daraus ma—

chen, wenn ſie andre, und beſonders die Jugend, als

Werk—
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Werkzeuge gebrauchen, ihre Bosheiten auszuuben.

O ungluckliche Stadt, wo es dergleichen Scheuſale
viele giebt! Ein einziger ſolcher Menſch kann viel
Elend und Jammer anrichten, und, auch dieſer
ſollte ausgerottet werden, wenns moglich ware.

Schaft alſo dieſe genannten Hinderniſſe, ſo viel
an euch iſt, aus dem, Wege, ſo werdet ihr auch

eure Kinder wachſen und grunen ſehen, gleich den

Baumen an den Waſſerbachem die ihre Frucht brin
gen zu rechter Zeit, und deren Blatter nie verwelkeni.

Jch komme zu dem dritten Vortheil, den die
Schulen dem Staat gewahren, und dieſer iſt: ſie
ſorgen fur die korperliche Geſundheit der Kinder,
Das iſt aber nicht ſo zu verſtehen, als wenn hier durch

eine gewiſſe Kunſt, die gleichſaäm angeerbten kor

perlichen Schwachheiten und kranklichen Umſtande
gehoben, oder die, durch die allererſte verdorbene

Erziehung, verſcherzte Geſundheit wiederhergeſtellt

werden konnte. Dazu ſind unſere Schulen zur Zeit

noch nicht eingerichtet. Nur fur die Erhaltung und

Starkung einer wirklichen Geſundheit, und fur die
Wiederherſtellung derſelben, wenn ſie durch gewohn
liche Krankheiten auf eine Zeitlang zerruttet iſt, wird

Sorge geiragen.

B 3 Und
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Und wie geſchieht das? Auf folgende Art. Wir
zeigen erſtlich die Bewegungsgrunde an, warum

der Menſch ſchuldig ſei, ſein Leben und ſeine Geſund
heit zu erhalten, und dieſe ſind: er kann ohne die—
ſelbe die ubrigen Freuden dieſes Lebens nicht genießen,

und die große Abſichten erreichen, welche Gott durch

ihn, und an ihm erreichen will. Bei dieſen Be—
wegungsgrunden laſſen wir es aber nicht bewenden.

Wir machen ſie auch mit den Mitteln bekannt, die
zur Erreichung dieſes Zweckes nothig ſind, und leh
ren zu dem Ende die beſten Nahrungsmittel ken—

nen, und die Art und Weiſe ſie zu genießen. Wir
zeigen, was jeder Menſch ſeiner Geſundheit wegen in
Anſehung der außern Luft, der korperlichen Be
wegung, der Ruhe, und der Gemuthsbewegun—
gen zu beobachten habe. Wir halten ſie zur Rein—
lichkeit an, (ein großes Verwahrungsmittel vor vie
le Krankheiten!) und erinnern ſie uberhaupt an
alles das, was ſie thun muſſen, wenn ſie ſich wohl

befinden, um nicht krank zu werden. Eben ſo gut
geben wir ihnen die Urſachen an, wie die gewohn-
lichſten Krankheiten entſtehen, und wie ſie durch die
bekannteſten und beſten Hausmittel konnen gehoben

werden. Wir rathen ihnen in einer nur etwas be—
denklichen Krankheit ihre Zuflucht ſogleich zu einem

vernunftigen Arzt zu nehmen, und alle Mittel ge—
horig zu gebrauchen, welche dieſer fur ſie gut findet.

Wie

4
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Wie herrlich ware das, wenn die Aeltern alle
dieſe Wunſche und Vorſchlage annahmen und be—
folgten! Aber wie viel Widerſpruch! Die Lehrer drin

gen auf Lebensordnung; die Aeltern ſind gleichgul—

tig dabei. Die Lehrer treffen Verfugungen, die
Geſundheit der Kinder zu erhalten; die Aeltern hal—
ten dergleichen fur unzeitige Neuerungen. Die Leh—

rer preiſen bewahrte Mittel an, warnen vor Quack—
ſalbereien, Beſprechen, Verſchreiben und derglei—

chen Zaubermittel, wodurch naturlich das Uebel im—

mer noch großer wird; die Aeltern verachten die be—

wahrten Mittel, und geben dem Aberglauben Bei—
fall. Die Lehrer machen Verſuche; die Aeltern hin—
dern ſie darinn.

Was es fur Muhe koſtet, fur die Geſundheit der
Kinder in offentlichen Schulen nur etwas zu thun,
kann ich aus eigener Erfahrung beweiſen. Als mir
die hieſige Stadtſchule anvertrauet wurde, bemuhte ich

mich unter andern, die Reinlichkeit im Anzuge einzu—

fuhren, um, außer andern dadurch zu erreichenden

Abſichten, es auch dahin zu bringen, daß diejenigen
Aeltern, welche dieſe Tugend lieben, kein Beden—

ken tragen ſollten, ihre Kinder zum Unterricht hie—
her zu ſchicken. Aber welch Aufſehn, welche Unzu—

friedenheit erregte dies bei den meiſten! Viele nah—
men ihre Kinder ganz aus der Schule; andere tha—

ten das, was ich in dieſem Stuck verlangte, ſehr

B 4 ungeru.
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ungern. Da hieß eb dann: „wir haben vor dieſem
in die Schule gehen konnen, gekleidet und ungeklei—

det, gereinigt und ungereinigt; und nun will man
uns Geſetze vorſchreiben, wie wir es mit unſern Kin—

dern hierinn halten ſollen.“ Aberich bitte euch,
meine Freunde, iſt denn das ein Grund, etwas zu ver

werfen, weil man es vor vielen Jahren nicht gekannt
hat? Befreiet euch doch einmal von dergleichen ublen

Vorurtheilen, und ſeid doch mit neuen Einfuhrungen
zufrieden, wenn es euch von vernunftigen Mannern
und beſonders von euren Lehrern und obrigkeitlichen

Perſonen verſichert wird, daß ſie wirklich gut ſind,

und auf das allgemeine Beſte abzwecken.
J

Folgt alſo auch in dieſem Stucke, und gebt
euren Kindern eine beſſere korperliche Erziehung,
folgt dem freundſchaftlichen Rath, den euch eure Leh—

rer deshalb geben. Bedenkt doch das koſtbare Ge—
ſchenk der Vorſehung, wohlgebildete Kinder zu haben,

bedenkt, wie undankbar ihr dagegen handelt, wenn

ihr ſie nicht als ſolche zu erhalten ſucht. Bedenkt,
daß eine geſunde Seele einen geſunden Korper haben

muß. Bedenkt endlich, daß ein ungeſunder Menſch
zu keinen wichtigen Geſchaften geſchickt iſt, ja, daß

er gicht einmal ruhig und zufrieden leben kann.

Der vierte und letzte Vortheil, den ich hier er—
wahnen will, und den die offentlichen Schulen dem ge

meinen
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meinen Weſen verſchafſen, iſt: ſie ſorgen auch fur
die außfern Sitten und Wohlanſtandigkeit. Bei
keinem Punkt habe ich mehr Widerſpruch befurchtet,

als bei dieſem. Faſt allgemein wirft man den Schu—

len vor, daß ſie ſich zu wenig um die Sitten der
Kinder bekummern. Jnſonderheit pflegt dies die
Klage der beguterten und vornehmen Perſonen zu

ſein. Sie behalten deswegen ſehr oft ihre Kinder
aus denſelben heraus, weil ſie beſorgen, daß ſieroh,

ungeſittet werden, und pobelhafte Ausdrucke lernen.
Ware dieſer Vorwurf gegrundet, ſo ware er gewiß
ſo wichtig, daß man alle offentliche Schulen ſogleich

aufheben mußte. Jch glaube aber, daß ich- im
Stande ſein werde, ſie von dieſem ungegrundeten

und uberaus nachtheiligen Vorwurf zu retten, durch

folgende Gegenvorſtellungen: Zuerſt pflegt man bei

dieſem Wahn eigentliche Wildheit und Sittenloſ—
ſigkeit von naturlicher Lebhaftigkeit nicht gehorig
genug zu unterſcheiden, ſondern eins fur das andere

zu nehmen. Der Knabe, der bis zu gewiſſen Jah«
ren unter der Aufſicht der Aeltern oder Hauslehrer

geſtanden, kommt mit. einem ſchuchternen Weſen,
welches ſeine Erzieher bisher an ihm gewohnt waren,

in die offentliche Schule. Da findet er nun meh—
rere ſeines Gleichen, die weiter nicht von ihm unter

ſchieden ſind, als daß ſie freimuthiger handeln. Zu
denen geſellet er ſich bald, und nimmt unvermerkt
ihre Munterkeit an; wozu ihm beſonders noch die

Bs Freund
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Freundlichkeit und Herablaſſung des Lehrers, und
die Erlaubniß von ihm, ſich manche. angenehme

Veranderungen zu machen, die den Geiſt aufheitern,

Gelegenheit giebt. Nun wird naturlich auf einmal
aus dem furchtſamen, menſchenſcheuen, ein beleb—
ter und munterer Knabe. Der murriſche Vater,

dem dies nicht gefallt, der vielleicht eine ſolche Er—

ziehung nicht gehabt hat, oder ein anderer, der nach

einem alten hergebrachten Vorurtheil die Frolichkeit
der Jugend zu tadeln gewohnt iſt, nennt nun ſeitzen

Sohn wild, roh und verdorben, und ſchilt auf die
Schule, wo er ſo umgeſchaffen worden.  Thut der
Vater aber wohl recht? Hat ſich der Knabe denn

nicht zu ſeinem Vortheil geandert? Wurde er denn
bei ſeinem furchtſamen, ſteifen und gezwungenen
Betragen ſo brauchbar furs burgerliche, und ſo an—

genehm furs geſellſchaftliche Leben geworden ſein?

Jch will es zugeben, daß ein Kind, das eine feine
hãusliche Erziehung erhalten, durch den Umgang

mit Kindern von grobern Manieren etwas verliert.

Aber wie unbetrachtlich iſt dieſer Verluſt; gegen
den großen Gewinn, den es auf der andern Seite
durch Unterricht bekommt! Wie ſehr oft. wird dies
Gute, was ſie doppelt ſchadlos halt, ganz verkannt!

Wie oft treibt man die. Sache zu weit, indem man
nicht immer 'richtige Begriffe von der achten Wohl—

anſtandigkeit hat! Jch kann noch uberdies ver—
ſichern, daß der Vortheil fur Kinder von verſchie.

dener
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dener, Erziehung im Umgange wechſelſeitig iſt, und

einer von dem andern etwas lernt. Die Kinder
aus dem gemeinen Stande haben nicht ſelten mehr

Verſtand, als die aus dem vornehmern. Das iſt
eine Erfahrung, die jeder leicht, machen kann. Nun
habe ich ſelbſt in meiner Schule bemerkt, daß jene

unvermerkt von dieſen ſanftere Sitten, und dieſe von

jenen Wiſſenſchaft lernten, wenigſtens durch deren
Fleiß ermuntert wurden, ſie nachzuahmen. „Aber
„eben ſo gut konnen ſie auch das Unanſtandige und

„Grobe von einander annehmen?“ Nein! Unter
der Aufſicht der Lehrer iſts nicht moglich, und die
guten Schulgeſetze laſſen es auch nicht zu. Daher

ich zweitens zur Vertheidigung der offentlichen Schu
len behaupte: daß, wenn ſich auch einige Ungeſittete,

wie es wohl geſchieht, darunter finden mochten, ſie
doch dergleichen Unarten niemals aus der Schule

nach Hauſe, ſondern von hier in die Schule ge—
bracht haben. Das iſt ſo wahr, als nur etwas ſein
kann. Wer felbſt in gut eingerichteten Schulen ge—

weſen iſt, der wird wohl wiſſen, wie ſehr hier uberäll
auf gute Ordnung gehalten. wird, und daß die Ge—

ſchafte ſo gut vertheilt ſind, daß niemand auf etwas

verfallen kann, was ihm uud andern zum Nachtheil

gereichet; daß der Lehrer ſelbſt ein Muſter des Fleif-

ſes, der Beſcheidenheit, und der Sittſamkeit iſt,
und daß alles dahin ſtimmt, ſolche Menſchen zubil—

den, die die Achtung anderer verdienen. Aber ſind

ſie
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ſie außer der Schule auch ſo gut verwahrt? Kommt
die hausliche Erzichung auch der offentlichen zu
Hulfe? Hier liegt der Grund von der vermein—

ten Verwohnung in Schulen. Zu Hauſe, bei den
Anverwandten, auf der Straße ſehen und horen die
Kinder piel unanſtandige Dinge, ſie faſſen ſie bald,

ahmen nach, und dann ſiehts freilich um die
Sitten der armen Kinder ſchlimm aus. Sind denn

nun aber die Schulen daran Schuld? O wie ſehr
wurden die Sitten in Verfall gerathen, wenn dieſe
nicht waren! Jch darf alſo wohl mit Recht behaup—
ten, daß dergleichen Sittenverderbung in den offent.

lichen Schulen nicht nur nicht anzutrefſen ſei, ſon—

dern daß die Kinder hier vielmehr gewandter, be—
ſcheiden, dreiſter, und uberhaupt menſchlicher wer—

den; daß die vornehmen, die aus dem niedern Stan
de mehr ſchatzen lernen, und dieſe hingegen jene we—

niger beneiden und lieben lernen.

Welche große unſchatzbare Wohlthat ſind gute

Schulen fur den Staat! Jhr werdet nun gewiß,
meine Freunde, davon uberzeugt ſein, daß es gegrun

det iſt, wenn ich im Anfang dieſer Predigt ſagte:
die Schulen bilden den ganzen Menſchen, und ma—

chen ihn brauchbar und glucklich. Was ware ein
Menſch ohne Bilbung;:des Geiſtes und Korpers,
ohne menſchliche Empfindungen, und achte Sitten?

Und wo wurde er dieſe Bildung erhalten, wenn
keine
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keine Schulen waren? Wo? da die meiſten Aeltern
ofters den ganzen Tag ihndn Berufsgeſchaften nach—

gehen, und fur die Erhaltung des Hausweſens ſor—
gen muſſen; auch uberdies in ſo manchen Verhalt—

niſſen ſtehn, die ſie von der Erziehung ihrer Kin—

der abhalten. Welche Unmenſchen wurde die Welt
haben ohne Schulen!

Sollen aber die ofſentlichen Erziehungsanſtalten

die Vortheile leiſten, die ſie wirklich leiſten kon—
nen: ſo muſſen auch diejenigen, die mit ihnen in
Verbindung ſtehn, ihre Pflichten beobachten. Und

wer ſind denn diejenigen, die am meiſten mit ihnen
in Verbindung ſtehen? Wer anders als die Ael—

tern. Was nun jedem Vater, jeder Mutter, und
uberhaupt jedem Gemeinglied ſur Pflichten gegen

ihre offentliche rechtmaßige Schulen obliegen, will
ich jezt im zweiten Theile zeigen. Sie aber alle anzu-

fuhren wurde zu weitlauftig werden: daher nur die

vornehmſten, worinn ſich die ubrigen alle vereini—

gen, und von ſelbſt daraus hergeleitet werden
konnen.

Die erſte Pflicht, die einem jeden Gemeinglied
gegen die offentlichen rechtmaßigen Schulen obliegt,

iſt Hochachtung. Alles was geſchatzt werden ſoll,
muß Vollkommenheiten, muß wahre Verdienſte
haben. Dieſe findet ihr gewiß in den öffentlichen

Schu—
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Schulen, wenn ihr euch an das erinnert, was ich euch

im erſten Theile dieſer Betrachtung geſagt habe, und

wenn ihr uberhaupt bedenkt, von wem ſie geſtiftet

und zu was fur einen Endzweck ſie da ſind. Sie
haben ihren Urſprung dem allgemeinen Wohlthater
des Landes, dem Regenten zu verdanken. Auf
deſſen Befehl und durch deſſen gnadige Furſorge ſind

ſie errichtet worden. Jn deſſen Namen ſind ſie alſo
da, und durch ſie wird ein großer Theil ſeiner groſ—

ſen Abſichten, die Unterthanen glucklich zu ma—
chen, erreicht. Wie,viel Ehrwurdiges, Erhabe—
nes, und Gutes findet ihr alſo darinn! Es kann

euch nun nicht einen Augenblick langer bedenklich
ſcheinen, daß ſie das Recht haben, von euch hoch—
geſchatzt zu werden. Lernt nun, wie ihr dieſe Hoch—
achtung an den Tag legen mußt. Das kann auf

folgende Art geſchehen. Bemuht euch, eure Lehrer,
denen von ihren Vorgeſezten einmal das Lob der Ge—

ſchicklichkeit und der guten Auffuhrung beigelegt iſt,

auf alle mogliche Art zu erhalten. Sorgt fur ihre
hausliche Umſtande, fur ihre Ehre und guten Na«
men, fur ihre Geſundheit und fur alles das, was
ſie brauchen, wenn ſie mit Luſt und Liebe und gu—

tem Erfolg an euch und euren Kindern arbeiten ſollen.

Dies ſeid ihr als Chriſten jedem Menſchen ſchuldig:

und um wie viel mehr euren Lehrern, die ſo viel
Verdienſte um euch haben? Haben diejenigen aber

wohl dieſe gute Geſinnungen, welche den Lehrern

uihre
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ihre an ſich ſehr ſauere  Arbeit immer mehr erſchwe
ren durch allerlei unbillige Forderungen und uble

Nachrede? O! und doch. giebrs dergleichen ſehr
viele! Jch will mich daruber naher erklaren.

Die meiſten Schulſtellen, beſonders in kleinen

Stadten, ſind von der Beſchaffenheit, daß diejeni—
gen, welche ſie bekleiden, ſehr kummerlich dabei le—

ben muſſen. Und es geſchieht nicht ſelten, daß ſie
am Ende in die durftigſten Umſtande gerathen; wenn

ſie nicht im Stande ſind, außer den Lehrſtunden
ihre Einkunfte zu vergroßern. Und glucklich iſt der,

der noch Krafte, Zeit und Gelegenheit hat, ſich
durch einige in ſein Fach einſchlagende Arbeiten et—

was zu verdienen, wovon er ſich und ſeine Familie

unterhalten kann. Die Lehrer opfern alſo auf eine
edle Art ihre Zeit und Geſundheit dem geineinen

Beſten auf, und werden ſo ſchlecht belohnt. Und

mit welcher Beſchwerlichkeit muſſen ſie dieſen kleinen
Gewinn einerndten! Jhr wißt es alle, auf was
fur eine muhſelige und erniedrigende Art die Lehrer

ihre wenige Beſoldung vierteljahrlich von Thur zu
Thur zuſammenholen mufſen, und daß das nicht nur

hier, ſondern auch an mehrern Oertern ein einge—

fuhrter Gebrauch iſt, von dem man leicht abſtehen
konnte, wenn man nur wollte, und ſeine Lehrer wirk.

lich liebte. Jch ſage auf eine beſchwaerliche und
muhſelige Art. Das wird wohl nicht vielen Be—

weis
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weis erfordern. Denn ein Lehrer, der nicht ſo wie
ein anderer Handwerker gewohnt iſt, ſich in jeder

unangenehmen Witterung halbe Jage lang aufzu—
halten, wird wahrlich alsdann, wann er ſeinen ſpar—

lichen Lohn zuſammen ſingen muß, dieſes Geſchaft

nicht vollenden, ohne die ubelſten Folgen fur ſeine
Geſundheit zu befurchten, zumal wenn die Schwach-
lichkeit ſeines Korpers viel dazu beitragt; nicht zu

gedenken, daß es auch ſo gar manchen von den Kin—
dern, die dabei ſein muſſen, außerſt nachtheilig .iſt.

Dafur ſpricht die Erfahrung. Das ſo genannte
Rekordiren iſt aber auch ein erniedrigendes Geſchafte

und ganz und gar wider den Stand der Lehrer. Da
muſſen Manner, welche ihre Lebenszeit und Krafte
dem eben ſo ſauern als edlen Geſchafte der Erziehung

widmen, und brauchbare Perſonen fur jeden Stand

erziehen, das, was ihnen fur die Muhe als Ver—
geltung zuerkannt iſt, zuſummenbetteln, als wenn
es ein Almoſen ware, das noch dazu wenige gern

geben, ſondern es ofters auf eine Art thun, daß
man anfangt zu zweifeln, ob man ein Recht habe

es zu fordern Von dem, daß die Kinder wah—
rend dieſer Zeit den Schulunterricht verſaumen, und

ſich wirklich gewohnen, leichtſinnig mit Gottes Wort
umzugehen, (denn wer kann hierbei Andacht ver—

langen?) will ich nicht einmal erwahnen.
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O ihr edlen Menſchenfreunde! die ihr den Lehr—

ſtand noch ſchatzt, euch uberfallt gewiß ein Schauer,

indem ihr dieſes leſet! Jhr argert euch gewiß, daß
ſolche elende Einrichtungen von Perſonen, die es im
Stande ſind, nicht abgeſchaft werden! Jch ſtimme
euch bei und ſage: Welche Schande fur unſere ge—

genwartigen Zeiten ſind ſolche ſo viel uble Fol—
gen nach ſich ziehende Gebrauche und Gewohnhei—

ten! Wie unbillig, diejenigen ſo herabgewurdigt zu

ſehen, denen, wenn ſie ihre Schuldigkeit thun, wo
nicht vorzuglich, doch eben die Achtung gebuhrt, die
man jedem andern im offentlichen Amte ſtehenden er—

weiſet! O ihr weltlichen und geiſtlichen Obrigkeiten
dieſer Stadte, die ihr das Herz eurer Burger ſehr
oft nach eurem Gefallen regieren konnt, ſeht dieſe

unanſtandige Behandlung eines ehrwurdigen Stan

des nicht langer kaltblutig mehr an! Bemuht euch
ernſtlich einen Stand, der euch ſo gute Dienſte leiſtet,

auch dadurch aus der Niedrigkeit zu erheben, daß
ihr ihn von dieſem euch und der ganzen Stadt ſo we

nig Ehre bringenden Geſchafte befreit Zeigt
ihr es doch, daß ihr ihn zu ſchatzen wißt, und daß

er wahrhaftig ehrenwerth ſei! Jhr guten Burger,
die ihr,es langſt eingeſehen habt, wie unanſtandig

dieſes Geſchaft fur eure Lehrer iſt, vereinigt eure
Krafte es abzuſchaffen, und ihr ubrigen laßts euch
doch nicht langer zu Schulden kommen, als wenn
ihr eigenſinnig auf etwas beſtundet, das wider die

c Hoch—
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Hochachtung eurer Lehrer iſt, die ihr doch auch zu
ehren vorgebt! Der vernunftige Theil der jetzigen
Welt wird ſich uber ſolche Veranderungen freuen,
und eure Enkel werden euch noch daſur ſeegnen.

Eine andere Art unbilliger Forderungen der Ge—
meinglieder an ihrem Schullehrer iſt dieſe: daß ein
jedes verlangt, daß in der Schule alles nach ſeinen

Wunſchen und Vorſchlagen behandelt werden ſoll.
Einer will dieſe Lektion, dieſe Methode, dieſe Schul—

bucher eingefuhrt wiſſen; ein anderer wiederum jene.

Dieſem iſt die Zucht zu ſirenge; jenem zu maßig.
JDer eme liebt das Alte; der andere das Neue. Dem

einen ſein Kind lernt zu viel; dem andern ſeines zu

wenig. Welche Widerſpruche! Daher entſtehen
Partheien, falſche Beurtheilungen und uble Nach—
rede. Nach wem ſoll ſich nun wohl der Lehrer rich—

ten? Jſt es wohl moglich, daß er das Gute, was
er wunſcht, ſtiften kann, wenn ſeine Abſichten ver—

kannt, und ſeine vernunftige Verfahrungsweiſe ge—

tadelt wird; ja ſo gar von ſolchen getadelt wird, die
im geringſten keine Kenntniß davon haben? Nicht
moglich! Jch ſpreche nicht allein fur mich, ſondern
fur alle, die ſich in einer ahnlichen Lage befinden,

und behaupte es aus wahrer Ueberzeugung, daß die
beſten Lehren ohne Wirkung bleiben, wenn man den

jenigen, die ſie geben, nicht das gehorige Zutrauen

ſchenkt. Und das kann doch wohl nicht eben ſo viel
Ueber—
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Ueberwindung koſten. Bedenkt nur, wie ihr dieſe
Lehrer bekommen habt. Sind ſie euch denn etwa
heimlich eingeſchoben worden? Haben ſie ſich etwa

das Amt erſchlichen oder erkauft? Nein! Jhr habt
ſie ja freiwillig und einſtimmig gewahlt. Sie ha—
ben es ja durch Proben und Zeugniſſe bewieſen, daß

ſie dieſes Amis wurdig ſind. Sie ſind ja feierlich in
daſſelbe eingefuhrt worden. Jhr habt ſelbſt einen
Vertrag mit ihnen gemacht. Grunde genug, warum

ihr das Beſte zu allen Zeiten von ihnen erwarten
mußt. Hierzu kommt noch, daß ſie ſich die meiſte
Zeit ihres Lebens mit denen Wiſſenſchaften beſchaf-

tigt, die ſie nothig haben, und daß ſie noch taglich
arbeiten, ihre Kenntniſſe zu vermehren, um in ih—

rem Wirkungskreiſe recht nutzlich zu werden; daß

ihr ſelbſt dadurch, daß ihr ſie gewahlt, ihnen das
Recht gegeben habt, nach ihren Einſichten und Ge—

wiſſen fur das Beſte eurer Kinder zu ſorgen. Was
kann euch alſo verleiten mistraniſch zu ſein, oder Ge-

legenheit geben zu glauben, daß eure Wunſche in
der Abſicht nicht ſollten erfullt werden? Jch verſichere

euch, meine chriſtlichen Zuhorer, wir werden alle da—

bei gewinnen, wenn ihr die euren Lehrern ſchuldige

Hochachtung auch dadurch zu erkennen gebt, daß

ihr ihnen vollige Freiheit laßt, Einrichtung und An
ordnungen in der Schule zu treffen, welche ſie fur

die beſten halten, Bucher und Methoden einzufuh—

ren, welche ſie wollen. Jhr gewinnt dabei, denn

C 2 ihr5
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ihr thut eure Schuldigkeit. Eure Kinder gewinnen
dabei, denn ſte werden nach einem vernunftigen Plan

erzogen, und lernen zugleich die Achtung und das
Zutrauen von euch, welches ihnen unumganglich no—

thig iſt. Und eure Lehrer gewinnen auch dabei, denn
ſie ſind nicht eingeſchrankt, und werden nicht in ihrer

Thatigkeit geſtortt. Man verargt es euch ja nicht,

wenn ihr bei euren Geſchaften beſſere Handwerks—

zeuge und kunſtlichere Handgriffe anbringen konnt,
um deſto eher und leichter zu eurem Zweck zu kom—

men, warum wollt ihr denn den Lehrern ihre Ge—
ſchafte durch falſche Beurtheilungen und Mistrauen

erſchweren, die doch lediglich das Wohl eurer Kin—

der vor Augen haben? Darf man ſich dann. wun—
dern, wenn bei dem bisherigen Tadel und Eingrif—
fen in die Rechte der Schulen die Lehrer muthlos
und verdrußlich geworden, ihre Stellen verlaſſen
und ſich nach befſern und bequemern umgeſehen ha—

ben? Und wer verliert dabei am meiſten? Beſinnt
euch!' Und geſetzt auch, es fanden ſich in den
Schulen noch Mangel und Unvollkommenheiten,

(was iſt ohne Fehler in dieſer Welt?) ſo ſucht
ſie lieber gemeinſchaftlich durch vernunftige Vor—
ſchlage und hulfreiche Handleiſtung zu verbeſſern, an—

ſtatt ſie zum Aergerniß der Jugend im Geſprach la-—
cherlich zu machen, wodurch mehr verſchlimmert als

gebeſſert wird. Folgt darinnen euren wurdigen Vor—

fahren, die jederzeit, und beſonders in Gegenwart

ihrer
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ihrer Kinder mit Ehrerbietung von ihren Schulen
und den Lehrern ſprachen.

So wie es aber ſehr unrecht iſt, die Einrich—
tungen der Schule zu tadeln, und daruber zu ſpotten,

eben ſo unbillig iſt es auch, die einmal feſtgeſetßte
Ordnung in Anſehung der Schulzeit dadurch zu ſto—

ren, daß die Kinder ohne Urſach aus der Schule
bleiben durſen. Wie nothwendig die außere Ord—
nung zur Aufrechthaltung der Schulen ſei, giebtein
jeder zu. Ein jeder wunſcht und billigt ſie. Aber
wenns dazu kommt, derſelben nachzuleben, ſo fin—

den ſich viele Ausnahmen. Der Lehrer darſ nur,
einmal aus gegrundeten Urſachen, die er freilich nicht

immer jedem ſagen kann, die Schule ausſetzen, ſo
entſteht ein allgemeines Wehklagen. Aber wenn die

Aeltern ihre Kinder ohne Urſach ganze Wochen und

Monate zu Hauſe behalten, ſo ſoll der Lehrer nichts
ſagen, wenn er gleich das Recht dazu hat, und ſehr

gut weiß, daß die Urſach des Außenbleibens Nach—
laßigkeit war. Freilich wird das nicht eingeſtanden,

aber es verhalt ſich wirklich ſeo. Jch habe mich bis—
her recht abſichtkich damit beſchaftigt, die Arbeiten
kennen zu lernen, womit man gewohnlich das unor—

dentliche Schulgehen zu entſchuldigen pflegt. Da
habe ich nun gefunden, daß es entweder ſolche ſind,
die die Kinder fuglich nach der Schule verrichten
konnen; oder ſolche, die ſich fur ſie gar nicht ſchicken,
indem ſie ihrer Geſundheit ſchaden; oder ſolche, die

C 3 Er—
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Erwachſene in weit weniger Zeit und mit wenigern
Koſten thun konnen. Fragt man nun, ſehen denn
das die Aeltern nicht ein, und iſt es denn nicht mog—

lich, ſie davon zu uberzeugen? So antworte ich, das
iſt alles geſchehen, und ſie ſehen es auch gar zu gut ein;

allein es iſt ein alter hergebrachter Gebrauch, die Kin

der den Sommer uber nicht in die Schule zuſchicken,
und dabei iſt es bis jetzt geblieben, bei allen vernunf—

tigen Vorſtellungen, und Schulgeſetzen, die wir in

dieſer Ruckſicht haben.
O liebe Aeltern! laßt euch doch nicht ſo ſehr von

hergebrachten ſchadlichen Vorurtheilen feſſeln, ſie,
ſind, ohnerachtet ihres Alterthums, das Verderben
der Menſchen! Macht euch von ihnen ſrei, und lernt

es einmal einſehen, daß die Jahre der Kindheit und
der mittſern Jugend die beſten ſind, Weisheit und
Tugend einzuſammlen! Seid nicht langer die Stoh
rer des Glucks derjenigen, die ihr vorzuglich lieben

ſollt. Fangt an, ſchon fruh in euern Kindern Liebe

zur Ordnung, die jedem in jedem Stande nothwen—

dig iſt, zu erwecken. Zeigt es durch euer eigenes
Beiſpiel, daß ihr dieſe in die ofſentliche Schulen ein—
gefuhrte Tugend ſchatzt, und ſchickt ſie taglich und

punktlich zum Unterricht. Denn nur unter der ein—
zigen Bedingung kann ich euch verſichern, daß ihr
eure Abſichten an ihnen erreichet, und daß ſie etwas

nutzliches lernen werden. Jnm gegenſeitigen Fall
bleibt dies aber auch in den beſten Schulen eine Un—

mog
v—
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moglichkeit. Wer daruber nachdenken, und ſeine ei—
genie Erfahrung zu Hulfe nehmen will, wird dies alles
wahr und gegrundet, aber auch zugleich den Vorwurf
widetlegt finden: „daß die Kinder nichts lernen.“

Die zweite Hauptpflicht, welche eine Gemeine
oder Stadt gegen ihre offentliche rechtmäßige Schu—
len zu beobachten hat, iſt: wohlwollende Unter—.
ſtutzunga. Hieher gehort, daß ein jeder den warm
ſten Antheil nimmt, an allen dem, was die Schu—
len betrifſt, furden Ruhm, Glanz, und uberhaupt
fur das Beſte derſelben bedacht iſt, daß Reiche und
Arme ohne Unterſchied ihre Kinder fleißig zum Un«
terricht ſchicken, und ſich zu allen Zeiten bereit finden,

nach Vermogen durch freigebige Geſchenke fur deren
Erhaltung zu ſorgen. Auch in dieſer Ruckſicht kann ich
euch die Worte der Schrift an das Herz legen: „wohl-
zuthun und mitzutheilen vergeſſet nicht, denn ſolche
Opfer gefallen Gott wohl.“ Ja, meine chriſtlichen
Zuhorer, werden irgendwo Geſchenke, Vermachtniſſe

und andere Wohlthaten gut angewandt, ſo iſt es ge—
wiß in offentlichen Schulen. Nirgends wird und kann
mehr der Wunſch des Gebers: „daß es genutzt wer—
de!“ beſſer erfullt werden, als gerade hier. Hier
erzieht man das edelſte Geſchopf Gottes, den Menſchen
daſur, und macht ihn furden Staat und zum Him—
mel geſchickt. Hier nehmen Tauſende daran Theil.
O welche Wonne fur euch, ihr edlen Menſchenfreun-

de, die ihr gern eure milde Hand auſthut, und die
Schulen nicht vergeßt! Owohl euch, es wird euch
im Himmel wohl belohnt werden!

Jch ſagte, vorher, es mußte ein jeder wohlwollen
den Antheil an den offentlichen Schulen nehmen. Und

das iſt nicht mehr als billig: denn der Einfluß der—

ſelben
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ſelben iſt allgemein; ein jeder gewinnt dabei. Dies
iſt ſehr klar. Jn den Schulen wird der Grund gelegt

„zu den Kenntniſſen, welche wir im burgerlichen Le—
ben brauchen, der Grund zu guten Geſminnungen,
wolche wir Menſchen gegen einander beweiſen muſſen,

wenn das Gluck eines jeden, und die Wohlfarth der
ganzen Geſellſchaft erhalten werden ſoll. Sind nun
die Schulen, aus dieſem wahren Geſichtspunkt be—
trachtet, eine Wohlthat fur den ganzen Staat und
fur jedes einzelne Glied deſſelben, ſo iſt es auch bil—
lig, daß ein jeder aus Dankbarkeit gegen Gott und
aus Erkenntlichkeit zegen die Schulen, alles was er
kann, dazu beitragt, daß ſie in einem bluhenden Zu—
ſtande erhalten werden. Uebt alſo dieſe Pflicht, wozu
ihr oft Gelegenheit habt, willig und mit Freuden
aus. Und beſonders bitte ich die beguterten Men—
ſchenfreunde unter uns, die Einfuhrung eines neuen
rLeſebuchs in unſere Stadtſchule durch milde Beitrage
zu erleichtern. Was ſoll ich euch Edlen lange Be—
wegungsgrunde vorlegen, um meine Abſichten zu er—
reichen? Jhr wißt ſie ſchon alle. Jhr kennt die ſuße
Freuden des Wohlthuns. Jhr wißt, daß es Gott
angenehm iſt, und daß er einen freudigen Geber
lieb hat, und ihr wißt auch, daß eure guten Werke
euch nachfolgen.

O ſammlet euch einen Schatz im Himmel!

Uns, o Vater, lehreſt du,
Was wir thun und glauben ſollen.
Schenk uns deine Kraft dazu;
Gieb zum Wiſſen auch das Wollen,
Und zum Wollen das Vollbringen.
So wird alles wohlgelingen. Amen!

J
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